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Vorwort


Wie kam ich dazu, ein Buch mit sehr unterschiedlichen Erzählungen zu schreiben?


Meine Freude am Schreiben wurde mir schon mit in die Wiege gelegt.


Nach dem Vorbild meines Vaters, schrieb ich bereits im Grundschulalter jedes Jahr fleißig und begeistert in mein Tagebuch. Einen ganzen Stapel dieser Kindheitserinnerungen habe ich noch heute auf der Bühne sitzen.


Später nahm ich mir sehr viel Zeit um Briefe zu schreiben. Diese verschickte ich schön verziert an meine Freundinnen und andere, mir lieb gewordene Menschen. Das Festhalten und Aufschreiben von persönlichen Erlebnissen tat meiner Seele gut und ich begann meine Artikel an verschiedene Zeitschriften zu verschicken und wenig später in diesem Buch zusammen zu fassen. Es war mir ein Anliegen, meine Gedanken, Gefühle und Lebenserfahrungen auch an andere Menschen weiterzugeben.


Gudrun Schultheiss




Neujahrswünsche


Ich erinnere mich noch gut an meine Kindheit, Anfang der sechziger Jahre. Damals war für mich der 1. Januar eines jeden neuen Jahres mit viel Herzklopfen und Aufregung verbunden.


Gleich nach dem Frühstück wurde ich von der Mutter hübsch zurechtgemacht und auf die Neujahrs - Glückwunschreise durch unser 800 Seelen Dorf geschickt.


Schon Wochen zuvor war ich damit beschäftigt, meinen Spruch "fehlerfrei" einzuüben um ihn dann allen Verwandten und Bekannten, die in unserem Dorf zu Hause waren, aufzusagen. Wohnten mehrere Personen im Haus, so musste ich jedem einzelnen ganz brav die rechte Hand geben, Blickkontakt aufnehmen und folgendes Sprüchle aufsagen:


Ich wünsche dir ein gutes neues Jahr,


einen gesunden Leib, den Frieden, den Segen,


den heiligen Geist und ein langes Leben.
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Mein Kinderherz schlug bis zum Hals, als ich den Klingelknopf des ersten Hauses drückte. Bloß nicht stecken bleiben, mitten im Text, so dachte ich mir!


Eine Viertelstunde später war ich erleichtert, alles ging gut. Ich verließ mit einer dicken und schweren Hefeteig - Neujahrsbrezel an meinem dünnen Ärmchen hängend das Haus der Verwandten.


Mit zunehmender Anzahl meiner gesammelten Brezeln, die ich zwischendurch immer wieder Zuhause ablud, fiel es mir schwerer mich auf die Leute und meinen Spruch zu konzentrieren.


Ich werde nie vergessen, dass ich einmal kurz vor Ende meiner Glückwunschreise meiner Tante noch hingebungsvoll einen "langen Leib" gewünscht habe.


Oh, wie war mir das damals peinlich. Heute kann ich herzlich darüber lachen. Meinen eigenen Kindern hätte ich diese Tortour nicht zumuten wollen.


Einige Jahre später begleitete mich mein jüngerer Bruder auf dieser Glückwunschreise. Auch er sagte brav "denselben" Spruch und unsere Brezelzahl verdoppelte sich.


Nachdem meine Eltern noch keinen Gefrierschrank hatten gab es nun wochenlang zum Frühstück für die ganze Familie ...


"NEUJAHRSBREZELN"!


Heute backe ich für mich und meine Familie auch mal im Hochsommer dieses herrlich duftende Hefegebäck. Die Brezeln sind nur noch halb so groß, wie damals, doch sie erzählen beim Reinbeißen immer wieder vom guten alten Brauchtum in den sechziger Jahren.


Laugenbrezeln am Gründonnerstag


Wenn ich heute in der Karwoche in eine ofenwarme, mit Butter bestrichene Laugenbrezel beiße, denke ich oft zurück an die Osterzeit zu Beginn der sechziger Jahre. Besonders der Gründonnerstag ist mir in lebhafter Erinnerung geblieben. Meine Mutter fuhr an diesem Tag mit ihrem Handwagen eine große Schüssel Mehl zum Bäcker und ich durfte sie dabei begleiten. Dreißig Laugenbrezeln soll er ihr daraus backen, sagte sie zu dem weiß gekleideten Mann, der geschäftig in seiner gut beheizten Backstube hantierte.


Die mit reichlich Salz bestreuten Brezeln waren zu der Zeit noch etwas besonderes. Es gab sie in unserer Familie nur selten, oder zu besonderen Anlässen. Der Gründonnerstag war so ein Ausnahmetag! Wir durften Laugenbrezeln essen, so viel wir wollten, nur trinken durften wir nichts dazu. Auf meine kindlich neugierige Frage, warum das so ist, erklärten die Eltern folgendes: Wir Menschen sollen den großen Durst, den Jesus am Kreuz erlitten hat an unserem eigenen Leibe spüren. Nachdem der Bäcker am Karfreitag sein Geschäft geschlossen hatte, wurde das Brezelessen auf den Gründonnerstag gelegt. Ungefähr drei mal an diesem Tag wurden wir Geschwister im Wechsel in die Backstube geschickt, um immer nur einen kleinen Teil der bestellten Brezelzahl abzuholen. Mutter legte Wert darauf, dass wir sie frisch und warm verzehren konnten. Erbarmen hatte keiner mit uns durstigen Kindern, denn die Eltern hatten diesen Tag aus ihrer eigenen Kindheit nicht anders in Erinnerung.
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Den Karfreitag erlebte ich als Kind sehr bedrückend. Es war auffällig still in unserem Haus. Aus dem Radio erklang nur traurige Musik und die Menschen liefen in dunkler Kleidung zum Gottesdienst. Dieser Tag enthielt eine strenge Anweisung für uns Kinder. Es war uns verboten Ball zu spielen und wehe, wir wurden dabei erwischt. Die symbolische Erklärung, die uns die Eltern dafür gaben, war für uns nur schwer zu verstehen. Es hieß, wir könnten mit dem Ball Jesus am Kreuz treffen.


Am Ostersamstag begann die eigentliche Vorfreude aufs Osterfest und dem damit verbundenen Brauchtum vom Osterhasen und den bunt bemalten Eiern. In unserer Holzlagerhütte fand ich bunt bekleckertes Zeitungspapier. Hier muss der Osterhase gearbeitet haben, stellte ich freudigen Herzens fest. Ich bin froh, dass man mir diese kindliche Illusion sehr lange erhalten hat.


Der Ostersonntag war ein besonders festlicher Tag. Die Freude über die Auferstehung Christus war im ganzen Haus zu spüren. In meinen Sonntagskleidern, dazu gehörte immer eine weiße Strumpfhose, ging ich mit meinem Bruder in die Kinderkirche, während unsere Eltern den Gottesdienst der Erwachsenen besuchten.


Anschließend begann der Höhepunkt des Tages, das Ostereiersuchen. Mit einem Körbchen in der Hand begannen wir in der unübersichtlichen, staubigen, großen Scheune unseres Bauernhofes nach den begehrten, farbenfrohen Eiern zu suchen. Ein Schokolade- oder Zuckerhase war meistens mit im Osternest versteckt. Das Suchen dauerte oft sehr lange. Wenn uns die Geduld ausging halfen die Eltern mit dem Hinweis: „Hier ist es heiß!” Oder, wenn wir zu weit weg vom Versteck des Osterhasen suchten, sagten sie: „Es ist kalt hier”. Mit leuchtenden Augen packten wir dann unsere Schätze vorsichtig in den Korb.


Nun ging die Ostereiersuche weiter bei allen Verwandten die im Dorf wohnten. Und das waren sehr viele! In jedem Haus musste man zuerst nachfragen: „Hat d’r Has scho glegt?” (Hat der Hase schon gelegt). Wir bekamen seltsamerweise überall die selbe Antwort: „Gerade ist er zum Scheunentor hinausgeschlüpft!” Mit zunehmendem Alter machte ich mir doch Gedanken, warum ich es nicht schaffte, wenigstens einmal pünktlich zu sein, um den Osterhasen noch zu sehen. Ich glaubte sehr lange daran, dass es tatsächlich dieser Geselle ist, der die Eier legt, sie bunt bemalt und sich so viel Mühe gibt beim Verstecken. Glaubwürdig wurde dieses Geschehen ja in allen Osterbilderbüchern dargestellt. Außer Süßigkeiten und hartgekochten Eiern bekamen wir Geschwister jedes Jahr einen neuen Ball geschenkt.


Bei schönem Wetter ging es am Osternachmittag mit der Familie auf den Dickenberg um unsere gefundenen Eier zu „rugeln”. Wir kullerten sie mit Schwung den Abhang hinunter, warfen sie uns einander zu oder einfach weit durch die Luft. Einige Eier hatten so eine stabile Schale, dass sie erst zerbrachen, wenn sie gegen eine unserer harten Schuhsohlen schlugen. Jedes kaputte Ei musste zuerst aufgegessen werden, bevor man sich ein neues aus dem Korb holen durfte. Ich spüre noch heute das Drücken in der Magengegend, wenn ich daran denke. Des öfteren hatte sich um den schönen gelben Dotter ein schwarzer Ring gebildet. Der entstand beim zu langen Kochen der Eier. „Du hast ein Teufele” sagte man zu demjenigen, der ein solches Ei erwischt hatte. Die leuchtend gelben Dotter nannte man dagegen Engelchen. Geschmeckt hat jede der beiden Varianten gleich gut. Bei schlechtem Wetter wurde das „Eierrugeln” ins Wohnzimmer verlegt.


Neben unserer kindlichen Freude am Osterhasen legten die Eltern und Großeltern viel Wert darauf, uns Kindern den biblischen Hintergrund des Osterfestes in Worten, Geschichten und Bildern zu erklären. Dass Jesus nach seiner Leidenszeit am Kreuz wieder auferstanden ist, das war für uns alle die größte Osterfreude.




Der "siebte" Wochentag


5. Mose 5 Vers 12- 15


Achte den Sabbat (Sonntag) als einen Tag, der mir allein geweiht ist! So habe ich es dir befohlen. Sechs Tage sollst du deine Arbeit verrichten, aber der siebte Tag ist ein Ruhetag, der mir, deinem Herrn, deinem Gott gehört. An diesem Tag sollst du nicht arbeiten, weder du, noch deine Kinder, weder dein Knecht noch deine Magd, weder dein Rind, noch dein Esel noch ein anderes deiner Tiere, auch nicht der Fremde der bei dir lebt. Dein Knecht und deine Magd sollen genauso ausruhen wie du. Vergiss nicht, dass auch du einmal Sklave in Ägypten warst und dass ich, der Herr dein Gott, dich von dort mit gewaltigen Taten und großer Macht befreit habe. Deshalb habe ich dir befohlen, den Sabbat als einen Tag zu achten, der mir gehört.


Am vergangenen Sonntag war ich alleine Zuhause. Spontan rief ich einer alleinstehenden, berufstätigen Freundin an und fragte nach, ob sie nicht Lust und Zeit hätte, zusammen mit mir und meinem Hund einen schönen Sonntagsspaziergang zu machen. Was ich am Telefon zu hören bekam, das gab mir zu denken: "Wie stellst du dir das vor?" Laut und aufgebracht erklang die Stimme der Freundin durch den Hörer. "Meine Waschmaschine läuft und außerdem habe ich noch einen großen Korb Wäsche zu bügeln!" Unverständlich gab ich ihr zur Antwort:
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"Dazu hast du doch sechs Tage in der Woche Zeit! Du mit deinem Ein-Personen Haushalt müsstest dir doch einen Tag in der Woche frei machen können!"


Als unser Gespräch beendet war überlegte ich, wie viele berufstätige Frauen - und auch Männer den siebten Wochentag unfreiwillig zu einem Arbeitstag machen müssen? Es bleibt ihnen gar keine andere Wahl, wenn sie ihrer unter der Woche liegengebliebenen Arbeit nachkommen wollen. Dabei brauchen wir den Sonntag alle so dringend. Gott hat ihn uns ganz bewusst zum Ausruhen und neue Kraft schöpfen geschenkt. Am siebten Tage sollst du ruhen, so heißt es im dritten Gebot. Als Gott die Welt erschuf, hat er sechs Tage lang hart gearbeitet und am siebten Tag hat er sich ausgeruht. Der Sonntag ist ein Geschenk Gottes an uns Menschen. Dieser eine Tag sollte uns heilig sein.


Wir sollten ihn uns nicht verplanen oder wegnehmen lassen. Kennen Sie das Gefühl, wenn man morgens aufwacht und weiß: Heute ist Sonntag, man hat keine Verpflichtungen, auf den Straßen ist es seltsam ruhig. Auch die Menschen gehen an diesem Tag anders miteinander um. Es ist weniger Hektik zu spüren, man hat Zeit füreinander und genießt das auch. Ich liebe es, das Gefühl wenn alles etwas langsamer und heiterer verläuft als an den anderen Wochentagen. Wenn die Uhr in der Schublade bleiben kann, weil ich meine Zeit frei einteilen darf. Sonntage sind für mich golden, edel und feierlich. Vielleicht spielt dabei auch eine Rolle, dass ich ein Sonntagskind bin. Dieser Wochentag ist und bleibt etwas besonderes. Er macht unser Leben freundlicher, auch dann, wenn die Sonne mal nicht scheint und wenn sich keine familiäre Harmonie einstellen will. Wir sollten diesen Tag genießen, uns ein wenig mehr Ruhe gönnen als an anderen Tagen. Gott hat es uns vorgemacht, machen wir es ihm doch nach!


Schon als Kind habe ich sie geliebt, die Sonntage. Sicherlich auch deshalb, weil meine Eltern die Woche über in der Landwirtschaft hart arbeiten mussten und am Sonntag Zeit für mich hatten. Ich habe diesen Tag in sehr schöner Erinnerung, ich durfte ausschlafen so lange ich wollte. Unsere "gute Stube" wurde nur an diesem besonderen Tag geheizt. Vater saß im weißen Hemd und Krawatte am Tisch und laß das Wochenblatt, eine landwirtschaftliche Zeitung. Ich besuchte regelmäßig am Vormittag die Kinderkirche. Noch gut erinnere ich mich daran, dass ich dort auf Zehenspitzen stehend ein zehn Pfennig Stück in die Opferbüchse werfen durfte. Mutter hatte mich zu diesem Kirchgang festlich angezogen, eine weiße Baumwollstrumpfhose war absolute Pflicht. Dazu trug ich ein hübsches Kleid, unter dem ein gestärkter Petticoat sichtbar war. Zwei rote Stoffbänder schmückten meine braunen langen Zöpfe.


Als ich von der Kirche nach Hause kam, zog der Duft von Mutters Sonntagsbraten durchs ganze Haus. Wir liebten ihren Kartoffelsalat, der, wenn er gut angemacht war, "schwätzen" konnte. Zum Nachtisch gab es Obstsalat, den mein Bruder und ich zubereiteten. Ein Klecks Sahne obendrauf war die absolute Krönung des Feiertages. Nach diesem Festmahl machten wir gemeinsam den Abwasch. Nebenher lauschten wir vergnügt einem schwäbischen Mundartstück, das immer Sonntags im Radio zur Abwaschzeit übertragen wurde. Einen Fernseher haben wir nicht vermisst. Zuletzt wischte meine Mutter noch auf allen Vieren den klebrigen Küchenboden auf und danach konnte der gemütliche Teil auf der Couch im Wohnzimmer beginnen.


Der Sonntag war ein Familientag, wir machten unvergessliche Ausflüge ins Grüne, besuchten die Großeltern oder luden uns selber Gäste nach Hause ein. In bester Erinnerung sind mir auch noch die Ausflüge mit Vaters blauem Moped geblieben. Er hatte extra für mich einen blechernen Kindersitz montiert und wir fuhren zu zweit in gemütlichem Tempo, ohne Kopfbedeckung, zum nahe gelegenen Monrepos Schloss und See. Vater ruderte mit mir begeistert übers Wasser, schöner konnte ein Sonntag gar nicht sein. Trotzdem hatten die Eltern auch ihre Verpflichtung an diesem Tag.


Abends tauschten sie ihre Festagskleider mit den Stallkleidern, die Tiere im Stall wollten auch am Sonntag versorgt werden. Später als ich eine eigene Familie hatte, legte ich ebenfalls viel Wert darauf, den Sonntag zu einem besonderen Tag zu machen.


Viele Kindheitsbräuche habe ich übernommen und weiter gepflegt. Es war mir sehr wichtig, das damalige "Sonntagsgefühl" zu bewahren. Auch heute möchte ich mich immer wieder daran erinnern, dass Gott es gut mit uns Menschen gemeint hat, als er uns nach sechs Arbeitstagen diesen Ruhetag geschenkt hat. Niemand kann ohne Pause eine ganze Woche durcharbeiten, Körper und Seele brauchen Erholung. Nehmen wir ihn also dankbar und mit Freude an, diesen siebten Wochentag der es uns ermöglicht, neue Kraft zu schöpfen, auszuruhen und zur Besinnung zu kommen. Frisch und gestärkt können wir dann Montags die neue Woche beginnen, den Blick bereits auf den nächsten, erholsamen Sonntag gerichtet. Peter Rosegger hat mit wenigen Worten ausgedrückt, wie wichtig der "Ruhetag" für uns Menschen ist.


"Gib der Seele einen Sonntag


und dem Sonntag eine Seele."




Maiglöckchenwald


Jedes Jahr, so ab Mitte Mai verwandelt sich ein kleines Waldgebiet um unser Dorf für einen Monat lang in ein blühendes, duftendes Stückchen Natur. Auf einer Länge von gut einem Kilometer, stehen die Maiglöckchen dicht gedrängt und erfreuen die Menschen schon über Generationen hinweg.


Nach Aussage meiner Mutter, wurde dieses "Maien-Plätzchen" früher streng geheim gehalten. Niemand wollte dem anderen verraten, wo er die großen Sträuße dieser kostbaren Blume gefunden hatte, die er möglichst heimlich durchs Dorf nach Hause trug.


Von meiner Mutter lernte ich schon als Kind das sachgemäße Pflücken, dieser so zart anmutenden Pflanze. Die Stängel mit den weißen Glöckchen müssen ganz vorsichtig vom Blätterstiel abgelöst werden. Und erst wenn man einen genügend großen Blütenstrauß in der Hand hält, werden zum Schluss noch die grünen Maiglöckchenblätter als Zierde rund um den Strauß gelegt.


Man darf dabei nicht vergessen, dass Maiglöckchen sehr giftig sind und sogar unter Naturschutz stehen. Aber es gibt in unserer Gegend so viele davon und die Wurzeln der Pflanzen bleiben nach dem Pflücken unversehrt im Boden zurück, so dass sie sich Jahr für Jahr immer weiter vermehren können.
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Ich habe mit einem Strauß Maiglöckchen schon so manchen alten oder kranken Menschen erfreut, dem es selbst nicht mehr möglich war in den Wald zu gehen um diese Blütenpracht zu erleben.


Es ist mir noch in guter Erinnerung, wie ich als Kind am frühen Muttertagsmorgen mit meiner Freundin durch den noch recht dunklen, nassen Wald lief, um für Mutter einen herrlich frischen Maiglöckchenstrauß zu pflücken. In der Stille des beginnenden Tages, löste jedes Knacken im Wald ein unbehagliches Gefühl in uns aus. Doch die Vögel zwitscherten uns ihr fröhliches Morgenlied und ganz stolz kehrten wir eine Stunde später mit nassen Socken und roten Wangen ins Elternhaus zurück, wo noch alle Familienmitglieder selig schliefen und nichts von unserem Ausflug in der Frühe ahnten.


Später beim gemeinsamen Sonntagsfrühstück stand der selbstgepflückte Strauß in der Mitte des Tisches und verbreitete mit seinem einmalig süßlichen Geruch eine wundervolle Stimmung im ganzen Raum. Mutter freute sich über mein Geschenk und ich dachte noch lange Zeit mit Begeisterung an diesen Ausflug am frühen Sonntagmorgen.


Damit die Maiglöckchen in der Vase recht lange frisch aussehen muss man beim Pflücken genau den richtigen Zeitpunkt erwischen. Die untersten Blüten am Stängelchen sollten schon geöffnet sein, die weiter oben sitzenden noch geschlossen.


Ja, es ist schon eine kleine Wissenschaft so einen Maienstrauß zu pflücken. Ich wünsche mir, dass noch viele Generationen nach mir dieses so besondere Stückchen Wald in voller Blüte erleben können.





Kindheitserinnerungen


aus den 60er Jahren


An einem Regentag im Sommer saß ich an meinem Schreibtisch und sah vom Fenster aus zu, wie die Regentropfen auf der Straße zu einer großen Pfütze zusammenliefen. Die Nachbarskinder hatten ihre Freude daran, barfüßig durch das warme Wasser zu springen. Erinnerungen an meine eigene Kindheit wurden wach, ich geriet ins Träumen von der Zeit in den sechziger Jahren. Vier Jahrzehnte sind inzwischen vergangen, doch alles was ich damals erleben durfte, wurde plötzlich wieder lebendig in mir. Ich hatte das Glück, zusammen mit meinem Bruder in einem Dorf auf dem Lande aufwachsen zu dürfen. Freunde gab es immer genügend zum Spielen. Unserem großen Bewegungsdrang sowie den fantasievollen und kreativen Spielmöglichkeiten, waren inmitten von Wiesen und Wäldern keine Grenzen gesetzt. Langeweile kannten wir Dorfkinder nicht. Von früh bis spät sah man uns bei jedem Wetter an der frischen Luft. Wir hatten rote Wangen, stets schmutzige Hände, waren abgehärtet und selten krank. Unsere Eltern betrieben Landwirtschaft, somit hatten wir eine gesunde Ernährung aus eigener Ernte auf dem Tisch. Den Wechsel der vier Jahreszeiten bekamen wir besonders intensiv mit. Deshalb möchte ich meine Erinnerungen in vier Abschnitte aufteilen.


FRÜHLING


Nach den frostig kalten Wintermonaten in denen viel Schnee lag, freuten wir Kinder uns ganz besonders auf den Frühling. Endlich konnten wir Mädchen stolz unseren neuen Puppenwagen durchs Dorf schieben, den wir an Weihnachten geschenkt bekamen. Im Alter von 13 Jahren war für uns das Puppenspielen noch etwas selbstverständliches. Wir waren damals sehr bescheiden und einfallsreich. Eine Freundin von mir besaß keine eigene Puppe. Ohne lange zu überlegen schnitt sie sich aus einer Zeitschrift ein "Papierbaby" aus und bettete dieses liebevoll in ein Körbchen. Ich erinnere mich noch gut an meinen ersten Teddybär. Er hatte keine Haare mehr auf seinem Körper, weil ich ihn aus Versehen eine Nacht lang in der Zinkbadewanne liegen ließ. Trotzdem oder gerade deshalb liebte ich ihn heiß und innig.


Wir Mädchen bereiteten uns im Spiel gut auf unsere spätere Rolle als Frau und Mutter vor. Des öfteren holten wir einen ausgedienten Kinderwagen, in dem wir selbst als Baby lagen, von der Bühne. Die ganz Ungenierten von uns legten sich im Wechsel zusammengekauert mit einem Schnuller im Mund hinein und gaben auf der Spazierfahrt sogar noch Babylaute von sich.


Sobald die ersten warmen Sonnenstrahlen den Frühling angekündigt hatten, durfte ich wieder den heißbegehrten, alten Schuhkarton mit hinaus ins Freie nehmen. Er war gefüllt mit winzigem, rosa und hellblau farbigem Plastik-Puppengeschirr. Die Nudelfirma "Funk" ließ sich damals etwas tolles einfallen für uns Puppenmütter. In jeder Nudelpackung die meine Mutter gekauft hat, war ein Geschirrteilchen versteckt. Die Überraschung war jedes mal groß. Finde ich heute ein Tässchen, Kaffeekännchen, Tellerchen oder ein Besteckteil unter den Teigwaren? Mit der Zeit hatte ich eine ganze Geschirrsammlung zusammen mit der es sich wunderbar spielen ließ. Deshalb sah ich es gar nicht gerne, wenn meine Mutter selbstgeschabte Spätzle machte.


Zu Ostern bekamen mein Bruder und ich jedes Jahr einen neuen, bunten Ball. Für heutige Kinder ist der Wert eines solchen Geschenkes kaum vorstellbar. Ich erinnere mich noch an viele Ballspiele aus dieser Zeit. Manchem von uns ist sicherlich noch das "Zehnerle" bekannt. Auch andere Spiele fallen mir spontan ein. Zum Beispiel das Ball werfen ins Schwalbenlöchle.


Dieses, von uns Kindern selbst erfundene Ballspiel muss ich unbedingt näher erklären: Weit oben am Scheunentor hatte mein Vater ein viereckiges Loch aus den Brettern gesägt, damit die Schwalben an der Scheunendecke ihre Nester bauen und unbeschwert ein und ausfliegen konnten. Auch im Kuhstall waren überall diese Nestchen an der Decke zu finden. Die Vögel ließen sich auch während dem Melken nicht stören und drehten eifrig ihre Runden über unsere Köpfe hinweg. Später wenn die Brutzeit zu Ende war und die Schwalbenkinder flügge wurden, war das Nest in der Scheune wieder verwaist. Nun bekamen wir vom Vater grünes Licht für unser Ballspiel. Dazu stellten wir uns in einer Reihe vor dem Scheunentor auf. Jedes Kind hatte zehn Versuche den Ball ins Loch zu werfen. Wer die meisten Treffer hatte war Sieger. Viel zu lachen gab es dann bei der Suche nach dem Ball zwischen Heu und Stroh.


Bis weit ins hohe Schulalter hinein begeisterte uns auch das vergnügte Spiel mit dem Hüpfgummi. Es bestand aus einem einfachen Hosengummi, den wir aus Mutters Nähschränkchen entwendet hatten. In der Freizeit sowie in jeder Schulpause fanden sich kleine Grüppchen mit je drei Gummihüpfern zusammen. Hinterher fiel das Stillsitzen wieder leichter. Es gab damals kaum ein Kind das nicht aus irgendeiner Hosen- oder Jackentasche einen solchen Hüpfgummi hätte hervorzaubern können.


SOMMER


Die Sommerferien verbrachten wir Landkinder meistens Zuhause. Urlaub konnten unsere Eltern mit uns nicht machen, die Tiere im Stall mussten versorgt werden und auf den Feldern gab es viel zu tun. Wir durften höchstens einmal bei Freunden im Dorf übernachten. Die weiteste Ferienentfernung an die ich mich noch erinnern kann, war genau drei Kilometer von Zuhause entfernt bei einer Freundin im Nachbardorf. Da war das Heimweh schon groß. Auch ohne Urlaub haben wir nichts vermisst. Der Sommer bot uns so viele Spielmöglichkeiten in der Natur. Wir jauchzten vor Glück, wenn wir im Badeanzug unter einem warmen Sommerregen hindurch sprangen. Unsere nackten Füße übersahen keine Pfütze, das Glück war vollkommen.


Der Fuchsbandwurm war uns zu der Zeit noch unbekannt. Die köstlich süßen Walderdbeeren waren zu verlockend. Wir spießten sie wie Perlen auf einen stabilen Grashalm auf und trugen sie so nach Hause. Dort wurden sie in einer Schüssel zerdrückt und mit Sahne und Zucker verfeinert. Eine Köstlichkeit war das!!


Gerne denke ich auch an die Heimfahrten vom Feld auf dem vollbeladenen Garbenwagen. Ich spürte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, wenn das Garbenhochbett aufgrund des schlechten Straßenzustandes allzusehr ins Schaukeln geriet. Als im Sommer das Außenthermomether die 30 Grad Marke überschritten hatte, wärmte uns die Mutter schon morgens das Badewasser in der Sonne an. Nachmittags erledigten wir schnell unsere Hausaufgaben und durften danach zu zweit in der großen Zinkwanne plantschen. Wie ein Schiffchen ließen wir ein Schüsselchen mit frischen Erdbeeren zwischen uns hin und herschwimmen. Nur die Stechmücken, auch "Bremsen" genannt waren unsere Feinde. Ihre Stiche auf unserer nassen, nackten Haut taten sehr weh. Wenn ich an so einem richtig heißen Sommertag aus der Schule kam, durfte ich aus meiner warmen, gestrickten Strumpfhose herausschlüpfen und Kniestrümpfe anziehen. Dieses luftige Gefühl an den Beinen spüre ich heute noch.
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